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Morgen-Ausgabe. 


Deutſchlanud. 

Berlin, 9. Januar. Die Grundzüge des um⸗ 
gearbelteten Entwurfs des Unfall-Verſicherungsgeſezes 
erfahren in der „Prov.⸗Korr.“ eine ausführliche Be⸗ 
ſprechung. Wir heben aus derſelben folgende Sätze 
hervor: 

„Als weſentlich iſt anzuſehen, daß die in der 
Gemeinſamkeit des Berufes wurzelnde Gemeinſamkeit 
der ſozialen Intereſſen und Pflichten die Grundlage 
der neuen Organiſation bilden ſoll; der Beitritt zu 
den Berufsgenoſſenſchaften, welche dieſe wichtige Funl⸗ 
tion übernehmen ſollen, ift der Natur der Sache nach 
obligatoriſch, die Ausgeſtaltung innerhalb des gegebe⸗ 
nen Rahmens ſoll dagegen auf Freiwilligkeit beruhen. 
Während der frühere Entwurf die Gefahrklaſſen vor⸗ 
anſtellen und innerhalb dieſer geographiſch abgegrenzte 
Betriebsverbände herſtellen wollte, liegt jetzt die Ab⸗ 
ſicht vor, durch Gemeinſamkeit der Intereſſen zuſam⸗ 
mengefügte große korporative Genoſſenſchaften herzu⸗ 
ſtellen und innerhalb derſelben behufs Feſtſtellung der 
zu erlegenden Beiträge Gefahrenklaſſen zu ſchaffen. 

„Weſen und Grundgedanken der an dem ur- 
sprünglichen Entwurf vorgenommenen Veränderungen 
Bellen ſich der aufmerkſamen Betrachtung von ſelbſt 
dar; wahrhaft korporative Zuſammenfaſſung derjeni⸗ 
gen Elemente des Gewerbelebens, die durch die Gleich ⸗ 
artigkeit des Berufs und der Intereſſen auf gemein⸗ 
ſame Erfüllung ihrer ſozialen Pflichten und zwar zu⸗ 
nächſt derjenigen hingewieſen find, die fie ihren Un⸗ 
fällen ausgeſetzten Arbeitern gegenüber zu erfüllen ha⸗ 
ben. Dieſe korporative Zuſammenfaſſung ſoll nicht 

erlich gegeben, ſondern auf dem Wege freier Ent⸗ 
fe 1g und Vereinigung der Intereſſenten herbei⸗ 


Fahrt, die Entwicklung des Brrſsgenoſſenſchaſtewe⸗ 


jens aber durch möglichſt ausgedehnte Selbſtverwaltung 
der einzelnen Verbände gefördert und vertieft werden. 
Dem entſprechend greift die Verſicherung vorläufig nur 
innerhalb gewiſſer Grenzen Plaß und werden die Laſten 
derſelben auf die Schultern der Betheiligten gelegt. 
Da es ſich aber bei dieſen Laſten um die Erfüllung 
einer öffentlich rechtlichen ſozialen Verpflichtung han⸗ 
delt, iſt für äußerſte Fälle ein Eintreten des Staats 
nicht ausgeſchloſſen. 

„An Ausſtellungen und Bedenken wird und kann 
es bei der Berathung dieſes Entwurfs nicht fehlen, 
die Grundlinien deſſelben entſprechen dem Inhalt der 
kaiferlichen Botſchaft und der mehr und mehr in das 
allgemeine Bewußtſein übergegangenen Forderung, die 
großen ſozialen Aufgaben der Zeit mit den Mitteln 
der korporativen Organiſation in Angriff genommen 
zu ſehen, indeſſen ſo vollſtändig, daß auf Zuſtimmung 
zu denſelben gerechnet werden kann.“ 

Die „Prov.⸗Korr.“ tritt ferner in einem län 
geren Artikel für das Zuſtandekommen der Jagdord⸗ 
nung ein. Von den über den Entwurf noch hin⸗ 
ausgehenden Abänderungs⸗Beſchlüſſen des Herrenhau⸗ 

ſes wird bemerkt, daß dieſelben „als eine Verbeſſe⸗ 
rung der Vorlage nicht zu erachten ſind“; im All- 
gemeinen aber wird die „Mäßigung“ des Herrenhau- 
rr ²˙ c EIRTETREEETESEE 
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Feuilleton. 


— 


Sphinx jel. Nachfolger oder der 


blaue Strich. 
Aus dem kaufmänniſchen Leben. 


(Schluß.) 


Reges, lange nicht geſehenes Leben herrichte in 
den Geſchaftsräumen der Firma Chr. Lehmann's Er⸗ 
ben. Man konnte ſich zurückverſetzt wähnen in die 
Die 

inge wetteiferten mit dem Hausknecht in der kunſt⸗ 
gerechten Verpackung und Signatur der Kiſten und 
Ballen, welche den Hof unpaſſirbar machten, und 
Strebling dirigirte mit Feldherrnblick das Ganze. 


. g 
1 85 bildete heute die vertikalſte Linie auf der Welt. 
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feinem Komtoir aber ſaß Herr Chriſtian Trau⸗ 
gott Lehmann und rechnete wie ehemals, nur in be⸗ 
baglicherer Stimmung. Die Wolken, welche ſich in 
der letzten Woche auf ſeiner Stirn zuſammengeballt 
Hatten, waren auseinander geſtoben und ließen über 
dem geräuſchvollen Treiben die Sonne der Befriedi⸗ 
gung aufgeben. „Und wie neidiſch die Konkurrenz 
letzt dreinſchauen mag!“ lachte er vor ſich hin. „Da 
geht wahrhaftig Jemand von Windhund u. Co. vor- 

wie verwundert der Mann nach dem Hofe 
schielt! Ja, ja, Freundchen! Das Haus Chr. Leh⸗ 
maun's ſſt Euch doch noch ein Stück über.“ 


ſes gerühmt und gegenüber den Forderungen der li⸗ 
beralen Preſſe erklärt, daß die Regierung auf den 
Erſatz des Wildſchadens in denjenigen Provinzen, wo 
er jetzt nicht geſetzlich beſteht, nicht eingehen werde; 
es wird darüber geſagt: 

„Es erſcheint zweifellos, daß die Stantsregie- 
rung in dieſem Punkte an der Vorlage im Weſent⸗ 
lichen unbedingt feſthalten und es poſitiv ablehnen 
wird, dieſe Materie in Verbindung mit der Jagdord⸗ 
nung überhaupt einheitlich zu regeln.“ 

— Der Vorſtand des deutſchen Fleiſcherverban⸗ 
des hat dem Reichstage eine Petition um Abänderung 
des $ 12 des Nahrungemittelgeſetzes dahin überreicht, 
daß in dieſem Paragraphen das Wort „feilhalten“ 
geſtrichen werden möge. Es hat ſich, heißt es in der 
Petition, die Praxis herausgebildet, daß unter dem 
Begriffe „feilhalten“ das bloße Vorhandenſein der 
Waaren im Verkaufsraum verſtanden wird. Es kann 
nun ſehr leicht vorkommen, daß Waaren äußerlich 
von beſter Beſchaffenheit find und bei zufälliger Re⸗ 
viſion der Verkaufslokale ſich herausſtellt, daß z. B. 
Schinken, Würſte ꝛc. verdorben waren. Es würde 
den öffentlichen Anforderungen nach Anſicht der Pe- 
tenten vollſtändig genügen, wenn nur der wirkliche 
„Verkauf“ verdorbener Waaren unter Strafe geſtellt 
würde. Eine zweite Petition deſſelben Vorſtandes iſt 
an den Fürſten Bismarck gerichtet und erſucht denſel⸗ 
ben um die Anbahnung geſetzlicher Beſtimmungen da⸗ 
hingehend, daß in denjenigen Gemeinden, in welchen 
ein öffentliches, ausſchließlich zu benutzendes Schlacht- 
haus als Gemeindeanſtalt errichtet iſt oder errichtet 
wird, eine Kommiſſion zur Ueberwachung der Ver⸗ 
waltung bezw. der Errichtung des Schlachthauſes zu⸗ 
ſammengeſetzt wird, welche zur Hälfte ihrer ſtimmbe⸗ 
rechtigten Mitglieder aus den ſelbſtſtändigen Fleiſchern 
des Gemeindebezirks beſtehen muß. 

— Nach einem Telegramm des „Standard“ 
hat die Seltlon der Leiche Eduard Lasker's ergeben: 
Anſchwellen der Lungen, Herzerweiterung und Gehirn- 
erweiterung. 

— Die Reviſion der franzöſiſchen Verfaſſung 
wird von der Pariſer Preſſe eingehend erörtert, nach⸗ 
dem der Konſcilpräſident eine bezügliche Vorlage an⸗ 
gekündigt hat. Die offiziöſen Blätter verſichern nun 
übereinſtimmend, daß dieſe Vorlage erſt nach Oſtern 
eingebracht werden ſoll, während das „Journal des 
Debats“ hinzufügt, daß die Verfaſſungsreviſion zu⸗ 
nächſt im Senate berathen werden wird. Auf dieſe 
Weiſe ſollen die Empfindlichkeiten dieſer parlamenta⸗ 
riſchen Körperſchaft geſchont werden, welche letztere 
durch die geplante Reform inſofern weſentlich betroffen 
würde, als die gegenwärtige Zuſammenſetzung des 
Wahlkörpers Veränderungen erfahren muß. Bemer⸗ 
kenswerth iſt, daß ſelbſt der Regierung naheſtehende 
Blätter wie der „Temps“, ohne der Verfaſſungercvi⸗ 
ſion prinzipiell feindſelig zu ſein, doch über die Mo⸗ 
dalitäten, unter denen dieſelbe erfolgen muß, abwei⸗ 
chende Anſichten entwickeln. 

Eine Kundgebung des Deputirten Andrieux, des 


Der Spediteur fuhr vor, und die Verladung 
begann; ſie ging ſchnell ſchnell vor ſich, Herrn Leh- 
mann doch etwas zu ſchnell. Das bisherige ſiegreiche 
Lächeln wich allmälig einem beſorgten Ausdruck — 
die alten Zweifel ſchienen wiederkehren zu wollen. Als 
die Pferde anzogen, ſandte er ihnen einen Blick nach, 
der zu fragen ſchien: 

„Und Roß und Reiter, ſeh' ich ſie jemals 
wieder?“ 


* * 
» 

Hinter den geſchilderten Vorgängen liegt ein 
Zeitraum von drei Wochen. Dle Waaren mußten 
längſt an ihrem Beſtimmungsorte eingetroffen ſein, 
aber Herr Lehmann wartete immer noch auf die zur 
Bedingung gemachte Kaſſaregulirung. Eben ſchickte er 
ſich an, einen Mahnbrief zu ſchreiben, als es klopfte 
und auch ſchon wie das Schmettern der Trompete 
am jüngſten Tage: „Guten Morgen, Here Leh- 
mann!“ an ſein Ohr drang. 

„Morgen, Herr Meyer!“ gurgelte er mühſam. 
„Na, wieder ganz geſund?“ 

„„Danke, es geht! Das Bad hat ſeinen alten 
Ruf bewährt. Das Haus Chr. Lehmann's Erben 
auch? Doch nichts für ungut, Herr Lehmann! Ich 


fürchte nur, mein Vertreter hat manche Dummheit ge⸗ 
macht. um 
„Unnütze Furcht, Herr Meyer! Anſcheinend 


ganz tüchtiger Menſch! Hat famoſe Ordres geſandt. 
Na, Sie kennen fie ja theilweiſe! Hätten Ihren 
Blauſtift auch ſparen können! Durchaus ſolvables 
Haus, dieſe Sphinx. —“ 


ehemaligen Polizeipräfekten von Paris, wird im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Reviſionsprojekte vielfach be⸗ 
ſprochen. Andrieux hält nämlich in Uebereinſtimmung 
mit der von den radikalen Deputirten vertretenen An⸗ 
ſicht dafür, daß eine vollſtändige Reviſion durch eine 
konſtituirende Verſammlung einzig zweckmäßig erſcheine. 
Sollte dieſe Auffaſſung wider Erwarten Anklang fin⸗ 
den, ſo wäre die Verfaſſungsreviſion allerdings von 
Anfang an geſcheitert. „Wie kann man ernſthaft 
hoffen“, ſchreibt die „Republigue Francaiſe“, „daß der 
(aus Senat und Deputirtenkammer gebildete) Kon⸗ 
greß, der allein die Macht hätte, eine Konſtituante 
einzuberufen, einwilligen würde, auf dieſe Weiſe ſeine 
eigene Abſetzung auszusprechen und ſich ſeines Revi⸗ 
ſionsrechtes zu entäußern?“ Ohne der dem „Temps“ 
für ſeine Polemik förderlichen Kundgebung Andrienx' 
eine übermäßige Bedeutung belzumeſſen, darf man doch 
ſchon jetzt als ſicher annehmen, daß die Reviſionsfrage 
dem Miniſterium Ferry große Schwierigkeiten bereiten 
wird. Sollte der Konſeilpräſident aber dieſe Feuer⸗ 
probe beſtehen, ſo könnte es nicht überraſchen, wenn 
derſelbe in der That, wie vor einigen Tagen an die⸗ 
ſer Stelle angedeutet wurde, die volle Erbſchaft Gam⸗ 
betta's übernimmt und früher oder ſpäter als Kan⸗ 
didat für die Präſidentſchaft der Republik in die 
Schranken tritt. Inzwiſchen hat geſtern die neue 
ordentliche Seſſion der franzöſiſchen Kammern begon⸗ 
nen, ohne daß zunächſt beſonders wichtige Debatten 
zu erwarten ſtehen. Am meiſten beſchäftigen die öf⸗ 
fentliche Meinung die militäriſchen Expeditionen. Von 
dem Pariſer Korreſpondenten wird der „N.⸗Z.“ in 
dieſer Beziehung gemeldet: 

Paris, 8. Jaunar. Die Beſtätigung der 
„Times“ Nachricht bezüglich der Unterwerfung der 
Howas auf Madagaskar liegt noch nicht vor. Man 
nimmt aber an, daß der Konſeilpräſident beabſichtigt, 
die erſte offizielle Mittheilung über das günſtige Er⸗ 
eigniß in der Deputirtenkammer zu machen. Der 
mit der Zenſur einer vierzehntägigen Suspenſion be⸗ 
legte Deputirte Clovis Hugues fand ſich heute Nach⸗ 
mittag gegen zwei Uhr am Eingange der Kammer 
ein, wurde aber durch die dort von den Quäſtoren 
aufgeſtellten Beamten der Quäſtur angehalten, worauf 
der herbeigerufene Generalſekretär der letzteren dem 
Deputirten für Marſeille auseinanderſetzte, daß er trotz 
der ihm zugegangenen Mittheilung von der Einberu⸗ 
fung der Kammer dieſelbe vor Ablauf von vierzehn 
Sitzungen nicht betreten dürfe. Der Abgeordnete und 
Dichter Clovis Hugues ſchüttelte ſeine ſchwarze Mähne 
und machte Kehrt, ohne beſonderes Aufſehen zu 
machen. 

— Die „Biel. Ztg.“ theilt ein Verzeichniß 
der Thaten der revolutionären Partei in Rußland (der 
Nihiliſten oder Sozialiſten, wie ſie ihr Korreſpondent 
nennt) aus dem letzten Halbjahr alſo gerade aus der 
Zeit mit, in welcher die ruſſiſchen Offtziöſen öfters 
verſicherten, daß es dem Grafen Tolſtoi jetzt endlich 
gelungen ſei, die Nihiliſten zu vernichten. Das Ver⸗ 
zeichniß lautet: Zweimal überfielen die Sozialiſten 
ET TESTER TEL". 

„„Sol — va —? haben doch 
nicht?““ 

„Freilich hab' ich, Herr Sicherheits-Kommiſſa⸗ 
rius! Die Auskünfte lauteten im All gemeinen ja 
ganz befriedigend, bis auf die eines Auskunfts⸗Bu⸗ 
reaus. Das bischen Geſchaft heutzutage wird Einem 
von dieſen Bureaux noch verdorben.“ 

Die Philippika Herrn Lehmann's wurde durch 
ein erneutes Pochen unterbrochen. Diesmal war es 
Herr Strebling, in deſſen Wirbelſäule der geheime 
Mechanikus wieder ordnungsmäßig funktionirte. 

Er präſentirte einen Brief, deſſen Umſchlag die 
Firma des ſ. Z. befragten Auskunfts-Bureaus zeigte. 

Etwas unſicher öffnete Herr Lehmann. Ein 
kleiner Zettel fiel ihm in die Hände. Er las: 

„Die Firma Sphinx ſel. Nachfolger ſcheint, 
für Viele allerdings unerwartet, in immer 
größere Schwierigkriten zu gerathen. Zah⸗ 
lungsunregelmäßigkeiten machen ſich bereits 
bemerkbar. Hoffentlich haben Sie den 
Rath, eine abwartende Stellung einzuneh⸗ 
men, befolgt.“ 

Es flimmerte Herrn Lehmann vor den Augen. 
„Unmöglich,“ ächzte er, „hier muß ein Irrthum ob⸗ 
walten. Die Firma wurde allſeitig für gut gehal⸗ 
ten. —“ 

„„Ausgenommen von mir und dem Auskunfts- 
Burkau“ , bemerkte der Reiſende trocken. n Hier 
rürfte übrigens Gefahr im Verzuge ſein, und ich ſehe 
nur einen Weg, etwas zu retten, falls Rettung über- 
haupt noch möglich. Ueberweiſen Sie ohne Zögern 


Sie etwa 
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in der Nähe von Charkow mit verwegener Dreiſtigk 
die Geldpoſt, um Regierungsgelder an ſich zu reißen 

in Zgieſch wurde das über den Spion Lehramsky ver 
hängte Todesurtheil vollzogen und endlich erfolgte der 
Mord des Chefs der Geheimpolizei, Oberſtlieutenant 
Sudeikin und ſeines Begleiters Sudowski. Die re⸗ 
volutionäre, geheime Preſſe iſt in Rußland in letzter 
Zeit ebenfalls ſehr thätig; — ihre Proklamationen 
fliegender Blätter und Journale erſcheinen ſo oft wie 

niemals; im Auguſt gab fie eine Nummer der „Na⸗ 

rodnaja Wolja“ nebſt Beilage, welche ſpäter, am 31. 

Auguſt, erſchien; am 14. September erſchien ein 
„Brief aus der Feſtung“; am 9. Oktober eine Pro⸗ 

klamation aus Anlaß des Todes Turgenjew's, feine 

Theilnahme und Zuneigung dem Werke der Soziali⸗ 

ſten erklärend; am 14. Oktober erſchien ein zweiter 

„Brief aus der Feſtung“; am 7. November wieder 

eine Nummer der „Norodnaja Wolja“. Außerdem 

erſchien in Polen, in derſelben Zeitperiode, das Or⸗ 

gan der Partei „Proletariat“; in Petersburg einige 

Nummern des Journals „Studentenſchaft“; ein 

Blatt, welches das Programm eines neu gegründeten 

ausländiſchen Journals bekannt macht und eine Reihe 

geheimer, mit wüthenden Brandartikeln überfüllter 

Broſchüren. 

So liegen die Dinge, und ich übertreibe nicht, 
wenn ich ſage, daß der Sozialismus in Rußland 
unter dem neuen Miniſterium erſchreckend wächſt. 
Zwar iſt es nicht zu leugnen, daß Verhaftungen in 
Menge ſtattfinden, daß in der Peter- und Paul⸗ 
Feſtung die Zahl der für politiſche Vergehen Einge- 
kerkerten ſich auf 3000 beläuft, daß alle, längs der 
Newa und des Alexanderparks ſich ziehende Ravelins 
mit Sozialiſten überfüllt find. Aber die ſozial⸗ revo 
lutionäre Partei verzagt nicht und hat, wie es ſcheint, 
der ruſſiſchen Regierung blutigen Krieg erklärt, denn 
in der letzten Nummer ihres Journals ſagt ſie ge⸗ 
radezu: „Wir werden hingerichtet, wir werden hin⸗ 
richten, und Blut wird noch in Strömen fließen.“ 

— Ein Korreſpondent der „Times“ in Kalrv 
hatte dieſer Tage zwei Unterredungen mit dem Khe⸗ 
dive, in welchen dieſer erklärte, daß er Kordofan und 
Darfur als verloren anſehe, die Behauptung von 
Khartum halten ſeine Miniſter für nothwendig. An 
Abdankung habe er noch nie gedacht, würde aber 
gerne zurücktreten, wenn er damit Egypten nüßen 
könne; die glücklichſte Zeit ſeines Lebens liege vor 
der Zeit ſeiner Erhebung zum Khedive, die er nur 
auf den dringenden Wunſch ſeines Vaters small 
angenommen habe; er glaube aber nicht, daß das 
Land ſeinen Rücktritt wünſche. Man nenne ihn 
ſchwach; ſchwach ſeien aber nur ſcine lengliſchen) 
Rathgeber geweſen; hätten fie feinen Rakh befolgt 
oder er dem ihrigen abſoluten Widerſtand geleiſtet, 
jo würde es heute beſſer um Egypten ſtehen. Die 
Miniſterkriſis iſt nun dadurch hervorgerufen worden, 
daß Sir Evelyn Baring am 6. im Auftrage ſeiner 
Regierung dem Khedive erllarte, die egyptiſchen Trup⸗ 
pen müßten unter allen Umſtänden bis Wady Halfa, 
SERIEN ˙ A ATITEE T 
Ihre Forderung dem Bureau N. N., von dem ich 
Ichon viel Gutes gehört habe. Der Arm deſſelben 
reicht weit und iſt ſtark. Ich ſelbſt werde mich ſo⸗ 
fort nach X. begeben und das Terrain für unjere 
Operationen vorbereiten. Adieu!““ r 

„Unfeliger Traum,“ ſeufzte Herr Lehmann, „wle 
konnte ich ihn auch nur ſo falſch deuten.“ 

1 * 


* 

Am nächſten Tage ſchon befand ſich Herr Meyer, 
dem Seitens des Ausfunfts-Bureaus die telegraphiſch 
erbetene Unterſtützung zugeſagt worden war, ii X. 
Das Burkau hatte gleichzeitig ſeinen dortigen Vertre⸗ 
ter mit Inſtruktionen und Vollmachten ausgerüſtet, 
und dieſem gelang es, geeignete Pfandobjekte zu gr- 
mitteln und einen ſchleunigen Arreſt auszubringen. 
Dem Hauſe Chr. Lehmann's Erben wurde die ganze 
Forderung gerettet. 2 

Herr Chriſtian Traugott Lehmann kam alſo init 
dem bloßen Schrecken davon. Er nahm ſich ſeſt vr, 
nie wieder bei dem nüchternen Kredit den realen Bo⸗ 
den zu verlaſſen und nächtlichen Viſionen Einfluß auf 
feine Entſcheidunger. zu geſtatten. 2 

Vier Wochen ſpäter las man in öffentlichen 
Blättern die Konkurseröffnung über das Vermögen 
der Firma Sphinx ſel. Nachfolger; bekheiligt erwieſen 
ſich Alle, welche — im Vertrauen auf den früheren 
Stand der Firma — Herrn Lehmann eine gute Aufs 8 
kunft gegeben hatten. 1 


mi, 


gar zu viel beſchränkte Leute in Frankreich gäbe, die 


am zweiten Katarakt, zurückgezogen werden. — In 
ihrer Beurtheilung der gegenwärtigen Phaſe der egyp⸗ 
tiſchen Frage weicht die engliſche Wochenpreſſe von 
den Tagesblättern nicht ab. Selbſt die radikalen 
Organe befürworten ein entſchiedeneres Eingreifen der 
britiſchen Regierung in die egyptiſche Staatsmaſchine. 

— Nach einer telegraphiſchen Meldung des 
vom Quarantäne - Rath zu Alexandrien nach dem 
Hediaz entſandten Dr. Chaffey⸗Bey vom 14. v. M. 
iſt in Mekka fett dem 13. November ein Cholera⸗ 
Todesfall nicht mehr konſtatirt worden. Der Ge⸗ 
ſundheitszuſtand der von Medina kommenden Karı- 
vanen, ſowie der Städte Yambo, Mekka und Djed⸗ 
dab wird als vorzüglich bezeichnet. Das Gouverne⸗ 
ment von Malta hat ſeit dem 15, Dezember 1883 
folgende Quarantäne-Beſtimmungen für Provinienzen 
aus Egypten erlaſſen: 10 Tage Quarantäne in Fäl⸗ 
len einer Fahrt über 10 Tage bei gutem Geſund⸗ 
heitszuſtande, und 15 Tage bei einer ſolchen unter 
10 Tagen; 20 Tage ſtrenge Quarantäne bei dem 
geringſten Verdacht von Krankheit an Bord oder bei 
ungenügendem hygieniſchen Zuſtande des Fahrzeuges 
ohne Rücksicht auf die Dauer der Fahrt. Der Ge- 
ſundheitsrath in Tunis hat die auf den Provenienzen 
von Malta und Tripolis laſtenden Vorſichtsmaßregeln 
gegen Einſchleppung der Cholera aufgehoben. Die 
italieniſche Regierung hat nachſtehende Erleichterungen 
eintreten laſſen. Die Beobachtungsfriſt für Prove⸗ 
nienzen aus Egypten iſt auf 10 Tage beſchränkt, 
ohne Rückſicht auf die Dauer der Ueberfahrt, und auf 
5 Tage für Schiffe, welche aus den nicht egyptiſchen 
Häfen im Kanal von Suez und darüber hinaus kom⸗ 
men, ſofern dieſelben mit dem egyptiſchen Küſten⸗ 
lande nicht in Berührung getreten ſind. Jegliche 
Beobachtung iſt aufgehoben für die Schiffe, welche 
von Malta, Cypern, Smyrna und Syrien kommen. 
Dieſelben werden nach vorhergegangner ärztlicher Vi⸗ 
ſitation zur Praktika zugelaſſen. Das Verbot der Ein- 
fuhr von Lumpen bleibt in Kraft. 

Kiel, 7. Januar. Die zweite Korvette, welche 
für Rechnung der chineſiſchen Regierung, oder richti⸗ 
ger des Vizekönigs Hu in Kanton, auf der Howald⸗ 
ſchen Werft gebaut worden, ſollte heute vom Stapel 
gelaſſen werden, doch mußte bei dem niedrigen Waſ⸗ 
ſerſtande im Kieler Hafen davon abgeſehen werden. 
Die erſte Korvette „Nin-Thin“ wurde am 12. De⸗ 
zember vom Stapel gelaſſen, und beide Schiffe wer- 
den wohl ſchon zum Frühjahr zur Ablieferung gelan- 
gen. Die Schiffe ſind aus deutſchem Stahl gebaut, 
das Deplacement beträgt 2200 Tons, die Maſchi⸗ 
nen, welche auch beim „Nin⸗Thin“ noch nicht einge⸗ 
ſetzt ſind, ſollen 2400 Pferdekräfte indiziren und die 
Schiffe eine Geſchwindigkeit von ca. 15 Knoten ge⸗ 
ben. In dieſen Tagen find auch die Gallionbilder 
für die Schiffe „Pfau“ und „Drache“ fertiggeſtellt, 
zu denen Profeſſor Lührßen in Berlin die Entwürfe 
geliefert hat. Der Bau der Schiffe iſt von dem 
Vertreter des Germ. Lloyd, Kontreadmiral a. D. 
Werner und mehreren chineſiſchen Marine-Jugenieuren 
beaufſichtigt worden. Die ſchlanken Korvetten werden 
mit 2 21 Ztm. und 8 12 Ztm.⸗Armſtrong⸗ 
geſchützen armirt, Torpedo-Schießapparate erhalten die 
Schiffe nicht, jedes derſelben erhält aber zwei Dampf⸗ 
barkaſſen und ein Torpedoboot. Dieſe werden auf 
der Holtz'ſchen Werft bei Ovelgönne gebaut, die für 
die deutſche Marine eine große Jahl von Barkaſſen 
und Boote gebaut und ihre Leiſtungsfähigkeit bewährt 
hat. Soweit uns bekannt, macht dieſe Werft mit 
Torpedobooten jetzt den erſten Verſuch und man iſt 
im Fachkreiſen auf die Löſung geſpannt. Da Herr 
Holtz feine Werft ſpeziell auf den Bootsbau einge- 
richtet hat, darf man wohl mit Sicherheit auf ein 
gutes Reſultat Rechnung machen. — Die jetzt durch 
die Blätter gehende Nachricht, daß der Mandarin 
Otto Fock, ein geborener Hamburger, von dem Vize⸗ 
könig von Kanton beauftragt ſei, noch ſieben Korvet⸗ 
ten auf deutſchen Werften in Beſtellung zu geben, 
beruht offenbar auf Mythenbildung. Es mag bei der 
Beſtellung der beiden Korvetten die Anſicht geäußert 
ſein, daß, wenn die Schiffe gut ausfallen ſollten, 
möglicher Weiſe weitere Auftröge zu gewärtigeu ſeien. 
Bis jetzt find fie ſicher nicht gekommen und wir hal⸗ 
ten es auch nicht für wahrſcheinlich, daß ſie in näch⸗ 
ſter Zeit kommen werden. Die beiden chineſiſchen 


Geſchwader von Pei⸗ho und Futchao haben je zwei 


Kreuzer, während die Flotte von Kanton bisher nur 
Kanonenboote und einige Zollſchiffe beſaß. Wenn fie 
um die beiden Howald'ſchen Korvetten verſtärkt iſt, 
wird ſie dem Beſtande der ebengenannten Geſchwader 
gleichkommen. Zu einer erheblichen Vergrößerung der 
Kreuzerflotte wird China ſchwerlich Anlaß haben, und 
deshalb entbehrt die Nachricht über die Verhandlung, 
betreffend den Bau von ſieben Korvetten, der inneren 
und äußeren Begründung. 


Ausland. 


Paris, 7. Januar. Seit einiger Zeit fangen 
ſranzöſiſche Blätter, denen es durchaus nicht in den 
Kopf will, daß Elſaß⸗Lothringen ein deutſches Land 
iſt, an, ſich wieder mit ihm in unliebſamer Weiſe zu 
beſchäftigen, wozu die neuerdings verhängten Auswei⸗ 
fungen benutzt werden. Die „France“ ſchildert die 
Zuſtände in Elſaß⸗Lothringen in folgender Weiſe: 
„Der Aufenthalt in Elſaß⸗Lothringen if den Fran⸗ 
zoſen jetzt ziemlich unmöglich gemacht worden. Die 
Herren Deutſchen haben als unumſchränkte Herren des 
Landes derartige Maßregeln getroffen; ſie wenden ſie 
im jo liebenswürdiger Weiſe an, fie haben in jeder 
Stadt, in jedem Dorfe Banden von bezahlten 
Spionen, die durch blindes Denunziren ihren Eifer 
tundthun wollen, daß man wirklich ſehr ernſte Gründe 
haben muß, um ſich in ein faſt unbewohnbar gewor⸗ 
denes Land zu wagen.“ Es wäre nun ganz außer 
ordentlich gleichgültig, ob die „France“ ſich durch ſolche 
Schilderungen aufregt oder nicht, wenn es nicht leider 
an ſolche Sachen glauben und dadurch immer waer 
in ihrer Abneigung gegen Deutſchland beſtärkt werden. 


Man hat aber hier ſo merkwürdige Anſchauungen 
über deutſche Verhältniſſe, daß man auf alles au⸗ 
beißt, was über dieſes fremde Barbarenland berichtet 
wird. Bezeichnend für die unglaubliche Unwiſſenheit 
in deutſchen Angelegenheiten iſt u. a. auch die Be⸗ 
urtheilung, die der verſtorbene Abgeordnete Lasker in 
hieſigen Blättern findet. „Lasker, Führer der libera⸗ 
len Partei im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, der er⸗ 
bittertſte und mächtigſte Feind des Fürſten Bismarck. 
Lasker, entmuthigt durch die militäriſchen Erfolge 
(d. h. 1866 und 1870), die den Fortſchritt des 
Landes hemmten, hatte ſich ſeit einiger Zeit eine frei⸗ 
willige Verbannung nach Amerika auferlegt.“ Und 
ſolcher Auslaſſungen findet man eine ganze Menge. 

Paris, 7. Januar. Die Reviſion wird 
vielleicht noch auf Monate — wie eine ſchwarze Wet⸗ 
terwolke, die jeden Augenblick ſich entladen kann, über 
dem Kabinet Ferry hängen, und die Kammern wer- 
den nicht eher zu ruhiger Arbeit gelangen, bis die 
Geiſter einmal aufeinander geplatzt und des Kampfes 
müde geworden ſind. Es erheben ſich daher bereits 
Stimmen, die um Blitzableiter ſchreien, um eine vor⸗ 
läufige Berathung über Zeit und Programm des Kon⸗ 
greſſes zu ermöglichen. „Paix“, Vater Grevys Or- 
gan, glaubt ſich ſchon in Betrachtungen ergehen zu 
müſſen über die Vorzüge der Republik vor der Mon⸗ 
archie, die darin gipfeln ſollen, daß die Republik den 
Vortheil biete, „jede Möglichkeit einer Revolution zu 
beſeitigen und die Zukunft ſicherzuſtellen“. Es gehört 
eine ſtarke Doſis Unwiſſenheit und Vorurtheil dazu, 
der Republik ſolches Wunder zuzuſchreiben. Im Ely- 
ſee ſcheint die Geſchichte der franzöſiſchen erſten Re⸗ 
publik vergeſſen, die der ſüdamerikaniſchen Republiken 
ohne Ausnahme ſelbſt oberflächlich nicht gekannt zu 
fein. Briſſons „Siecle“ bringt eine andere Erklä⸗ 
rung für Europas fortwährende Aufregung: die Na- 
tionalitäten find ſchuld daran. Was dabei heraus 
kommt, lehrt Rußland und noch drutlicher China, wo 
alle Völker gleich erzogen, gleich belehrt, gleich regiert 
und gleich unfähig zu eigenem Denken und Schaffen 
gemacht werden. In Betreff der Verfaſſungeverän⸗ 
derungen macht der „Temps“ auf die Schwierigkeiten 
aufmerkſam, welche die Berufung der konſtitutrenden 
Verſammlung habe: Senat und Deputirtenkammer 
haben nur das Recht, zu erklären, daß eine Durch⸗ 
ſicht der Verfaſſung geboten und deshalb der Kongreß 
zu berufen ſei; es ſei aber kaum zu erwarten, daß 
der Kongreß die Einberufung einer konſtitutrenden 
Verſammlung genehmige. Der Kongreß wird aus 
den jetzigen Mitgliedern beider Häuſer zuſammenge⸗ 
jegt, eine Konſtituante aber müßte aus dem allge⸗ 
meinen Stimmrecht hervorgehen. Solche Wahlen aber 
würden eine wahre Herausforderung an die Gegner 
der jetzigen Republik auf der radikalen und auf der 
ropaliſtiſchen Seite werden. Der „Temps“ tröſtet ſich 
mit der „Gleichgültigkeit des Landes“ gegen Ver⸗ 
faſſungsfragen; doch darin dürfte er und fein Schutz. 
herr Ferry ſich verrechnen. 

Nom, 6. Januar. Noch etwas länger als 
die Gebeine des deutſchen Kaiſers, der nach Canoſſa 
ging, ruhten diejenigen Victor Emanuels an einer der 
vollen kirchlichen Ehren entbehrenden Stätte. Die 
ſterblichen Reſte Heinrichs IV. aber wurden in der 
Kaiſergruft zu Speier chriſtlich beigeſetzt, nachdem Pa⸗ 
ſchalis J. den Fluch der Kirche von ihnen hinweg⸗ 
genommen hatte. Dagegen verlautet nichts, daß in 
den gegen den Begründer der Einheit Italiens ver⸗ 
hängten kirchlichen Zenſuren irgend etwas geändert 
worden ſei, während geſtern der ſeine ſterblichen Reſte 
umſchließende Sarg mit kirchlichen Ehren und unter 
Beiſtand des in Chorhemden verſammelten Kapitels 
von Santa Maria ad Martyres aus dem vorläufigen 
Verſteck in das endgültige Grab zur Rechten der mitt- 
lern Kapelle der Rotonda gebracht worden iſt. Der 
König und die Königin, die am Morgen deſſelben 
Tages die Ausſtellung der Entwürfe für das Denk. 
mal des Verewigten perſönlich eröffnet hatten, wohn 
ten auch dem langen A te der Ueberführung des Sar- 
ges bei. Der Miniſter Mancint als Notar der 
Krone war zugegen, um das notarielle Schriftſtück 
abzufertigen; außer ihm Depretis und Minghetti als 
Ritter des Annunciaten-Ordens, die Präſidenten von 
Senat und Kammer, die oberſten Beamten des ko- 
niglichen Hauſes und des Palaſtes nebſt dem könig 
lichen Hauskaplan Ancino. Es währte drei Stunden, 
bis die das Grab zur Rechten des Hauptaltars ab- 
schließende Mauer jo weit geöffnet war, daß der mit 
karmoiſinrothem Sammt bekleidete Sarg hervorgelangt 
werden konnte, dem ein Piket königlicher Küraſſiere 
die milltäriſchen Ehren erwies. Darauf wurden die 
Siegel geprüft und unverſehrt befunden; der Dechant 
ertheilte die Abſolution und zwölf Unteroffiziere trugen 
den Sarg zu der etwa ſechs Meter über dem Boden 
befindlichen Ruheſtätte, die ſofort vermauert wurde. 
Ucber dieſe Vorgänge wurden Protokolle abgefaßt und 
von allen Anweſenden unterzeichnet. Die Wache und 
materiellen Dienftleiftungen waren den Feuerwehrleuten 
und den Wachmannſchaften der Ausgrabungen über⸗ 
geben; gegen halb fünf Abends war die dreiſtündige 
Handlung, die auf alle Anweſende tief ergreifend 
wirkte, zu Ende. Einige Anweſende drückten den 
Wunſch aus, die Züge des geliebten Königs noch 
einmal zu ſehen, erlangten aber die Zuſtimmung Hum⸗ 
berts nicht. Heute nun beginnt die allgemeine na⸗ 
tionale Pilgerfahrt nach der neuen prachtvollen Grab⸗ 
ſtätte. Die vatikaniſchen Blätter reden von dem gan- 
zen Vorgange gar nicht. 


Provinzielles. 

Steitin 10. Januar. Aus Berlin wird 
berichtet: Ueber die Schadenerſaßpflicht 
der Telegraphenbeamten für die durch 
ihre Schuld herbeigeführte Verſtümmelung 
von Telegrammen den Telegrammabſendern 
gegenüber hat das Berliner Landgericht 1 am 7. d. 
Mts. eine ſehr bemerkenswerthe Entſcheidung gefällt. 
Der dortige Kaufmann Z.... hatte bei einem 
Berliner Buchdruckereibeſitzer die Anfertigung von Ge⸗ 


ſchäftszirkularen beſtellt. Einen Tag nach dieſer 
Druckbeſtellung richtet Z. in Folge veränderter. Ge⸗ 
ſchäftsdispoſitionen an den Buchdruckereibeſitzer einzTe⸗ 
legramm des Inhalts: „Bitte den Druck der Zirku⸗ 
lare zu ſiſtiren. Näheres mündlich. 3... Die⸗ 
ſes Telegramm gelangte an den Buchdruckereibeſitzer 
ohne die Unterſchrift: „Z. ...“, und da der 
Buchdrucker von verſchiedenen Kunden Aufträge zum 
Druck von Zirkularen erhalten hatte, ſo nahm er an, 
daß einer der anderen Kunden das Telegramm an 
ihn gerichtet habe und legte deſſen Druckauftrag bei 
Seite, während er den Druck der Zirkulare des Kauf⸗ 
manns Z., den er bei Empfang des Telegramms noch 
nicht begonnen hatte, vornahm und ausführte. Als 
er am folgenden Tage dem Z. die angefertigten 
Druckſachen ablieferte, ſtellte ſich der durch das de- 
fekte Telegramm verurſachte Irrthum heraus. Kauf⸗ 
mann Z., der die abgelieferten Druckſachen nicht ver- 
wenden konnte, wandte ſich an die Ober⸗Poſtdirektion 
mit der Bitte, ihm den Beamten zu bezeichnen, durch 
deſſen Verſchulden das Telegramm ohne Namens- 
unterſchrift an den Adreſſaten gelangt war, um die⸗ 
ſen zum Schadenerſatz anzuhalten. Die Ober-Poft- 
direktion bezeichnete dem Z. den betreffenden Beam⸗ 
ten, einen am Aufgabeort beſchäftigten Telegraphen⸗ 
Aſſiſtenten, mit dem Bemerken, daß der bezeichnete 
Telegraphen-Aſſiſtent wegen ſeiner Fahrläſſigkeit be⸗ 
ſtraft worden ſei. Nachdem Einigungsverſuche des Z. 
mit dem Telegraphenbeamten wegen Zahlung eines 
Theils des Schadens — derſelbe bezifferte ſich auf 
101 Mark, die für die unbrauchbaren Druckſachen 
gezahlt worden — erfolglos geblieben waren, klagte 
Z. ſeine Schadensforderung gegen den Telegraphen- 
Aſſiſtenten ein. Der beklagte Beamte berief ſich da⸗ 
gegen auf die Telegraphenbeſtimmung, daß die Tele⸗ 
graphenverwaltung Nachtheile, welche durch Verluſt, 
Verſtümmelung oder Verſpätung der Telegramme ent⸗ 
ſtehen, nicht zu vertreten hat, welche Beſtimmung jei- 
ner Meinung nach auch die Haftbarkeit der einzelnen 
Telegraphenbeamten unbedingt ausſchließe. Ferner 
warf der Beklagte dem Kläger eigenes Verſchul⸗ 
den vor, da dieſer nur ein einfaches Telegramm und 
nicht ein ſogenanntes verglichenes Telegramm 
(gegen erhöhte Gebühr), welches ihn vor Schaden be⸗ 
wahrt hätte, an den Druckereibeſitzer geſchickt habe. 
Das Landgericht verwarf aber die Einwände des Bes 
klagten und verurtheilte dieſen zum vollen Schaden⸗ 
erſatz, indem es annahm, daß die Beſtimmung, wo 
durch die Haftbarkeit der Telegraphenverwaltung un 
bedingt ausgeſchloſſen werde, nicht ohne Weiteres auf 
die fahrläſſige Handlung einzelner Beamten zu bezie⸗ 
hen wäre, und daß das Verſchulden des expedirenden 
Telegraphenbeamten durch die Unterlaſſung des Auf- 
gebens eines verglichenen Telegramms nicht vermindert 
würde. 


Stadt⸗Theater 

Stettin, 9. Januar. Zu ſeinem zweiten 
Gaſtſpiele hatte Herr Hofopernſänger Rob. Settekorn 
die Rolle des Prinz-Regenten im Nachtlager von 
Granada gewählt. Die Vorſtellung ging im Allge- 
meinen ſo vortheilhaft von Statten, daß man ſie als 
glanzvoll bezeichnen konnte. Herr Settekorn, der aus 
der letzten Saiſon hier noch in ſehr gutem Andenken 
ſteht, gebietet über eine ſehr kräftige, ſonore Baryton⸗ 
Stimme, die wegen ihrer bedeutenden Modulationg- 
Fähigkeit gerade in dramatiſchen Momenten son fej- 
ſelnder Wirkung iſt. Seine Manier zu fingen ift 
originell und zeigt muſikaliſche Intelligenz und feinen 
Geſchmack. Sein Spiel ging Hand in Hand mit 
dem Geſange, eine Behauptung, die am allerwenigſten 
bei Sängern zutrifft. In der Regel ſingen ſie beſſer, 
als ſie ſpielen. 

Fräulein Wally in der Rolle der Gabriele ſpielte 
und ſang mit innerer Durchdrungenheit und warmer 
Begeifterung. Die Stimme hat insbeſondere in der 
mittleren Tonlage viel Metall, die Ausſprache des 
Textes athmet großen Liebreiz, das Spiel war durch⸗ 
weg feſſelnd. Die Ausführung ihrer Rolle war über- 
haupt eine gute, künſtleriſche Leiſtung. Herr Kronen- 
berg ſang den Gomez. Die reiche Tenorſtimme be- 
ſitzt ungemein viel Schmelz und entbehrt auch nicht 
der Biegſamkeit. Nur möchten wir rathen, bei dra- 
ſtiſchen Stellen nicht zu ſehr ins Zeug zu gehen, da- 
mit der lyriſche Timbre der Stimme ſich nicht allzu 
früh in eine epiſche Klangfarbe verwandele. 

Das Baß Terzett der 3 Hirten Ambroſio, Vasco 
und Pedro (die Herren Ganzemüller, Ulbrich und 
Eilers) fang mit Präziſion und Ausdruck. Chöre 
und Orcheſter boten ebenfalls nur Gutes. Selbſt 
das Violin⸗Solo in der Arie „die Nacht iſt ſchön“ 
wurde vortrefflich exckutirt. Das Auditorium nahm 
die gebotenen Leiſtungen denn auch hier und da mit 
Begeiſterung auf. 

Eine Bemerkung uüſſen wir uns zum Schluſſe 
erlauben. Wie iſt es nur denkbar, daß eine ſolche 
Oper, wie die beſprochene, — ein Wald der aller⸗ 
ſchönſten Melodien — jo mittelmäßig beſucht wird 
bei einer ſolchen Ausſtattung und glanzvollen Durch 
führung? Iſt dies vielleicht das vielgeprieſene In. 
tereſſe und tiefe Verſtändniß Stettins für muſtkaliſche 
Produktionen? Unſeres Erachtens nach thut Herr 
Direktor Schirmer alles nur Mögliche. Ein Ent⸗ 
gegenkommen ſeitens des Publikums 285 17 


Kuunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Die ſchöne Ungarin.“ Poſſe mit Geſang in 4 
Akten. 


Vermiſchtes. 
— Die Reiſe Eduard Laskers nach Amerika 


galt, wie bekannt, feinem in Galveſton (Texas) als verſto 


Bankier und Induſtrieller in glänzenden Verhältniſſen 
lebenden, jüngeren Bruder. Ueber die Art und Weiſe, 
wie dieſer Bruder Eduard Laskers den Grundſtein zu 
ſeinem großen Vermögen legte, wird dem „B. T.“ 
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nach den eigenen Mittheilungen des Verſtorbenen ar 
einen hieſigen Freund, eine recht hübſche Anekdote zu 
Verfügung geſtellt. Der Schwager des Bruders des 
Verſtorbenen hatte, als er vor langen Jahren nach 
Amerika kam, die flüchtige Bekanntſchaft eines Irlän⸗ 
ders gemacht und dieſem, als ſich derſelbe in großer 
Noth befand, ein Darlehen von etwa 100 Dollars 
gemacht. Jahre vergingen darüber; der Schwager 
des jüngeren Lasker hatte jenes Darlehensgeſchaft 
längſt vergeſſen. Da wird er eines Tages in Gal⸗ 
veſton, wo er mit dem jüngeren Lasker in Kompag⸗ 
nie ein beſcheidenes Mühlenetabliſſement beſaß, durch 
einen Diener nach dem Bahnhof beſchieden, wo ihn 
ein Herr dringend zu ſprechen wünſche. Beide Kom⸗ 
pagnons begaben ſich ungeſäumt nach dem Ort des 
Rendezvous. Hier ſtellte ſich dem Schwager Laskers 
ein Herr mit der Frage vor, ob er ſich ſeiner nicht 
mehr entſinne. Die Antwort lautete verneinend. Erſt 
als der Fremde den Schwager Laskers durch Angabe 
aller Details daran erinnerte, daß er es ſei, welcher 
einſt jenes Darlehen von 100 Dollars empfangen, 
fand die Erkennungsſzene ſtatt. Der Fremde war 
kein Anderer als der ſchon ſeit Jahren zum vielfachen 
Millionär gewordene Makay. Lange Zeit hindurch 
hatte Makay ſeinen Gläubiger vergebens geſucht und 
als er ihn endlich ermittelt, war er mit einem Expreß⸗ 
train unverzüglich nach Galveſton geeilt, um ſeiner 
Dankbarkeit Genüge zu leiſten. Jenes Darlehn von 
100 Dollars hatte in dem Geſchick Makays einen 
Wendepunkt bezeichnet. Mackay ſchenkte ſeinem wie⸗ 
dergefundenen Freunde ſofort 100,000 Dollars in 
Baar und öffnete den beiden Kompagnons für ihr 
Geſchäft einen nach Belieben zu verzinſenden, unkünd- 
baren Kredit von 500,000 Dollars. b 
— Ein erſchütternder Epilog heftete ſich an die 
erſte Wiederholung des „Ambroſius“, welche am 
Sonnabend im k. Hoftheater zu Stuttgart ſtatt⸗ 
fand. Der Vater des Herrn Auguſt Baſſermann, 
Herr Alexander Baſſermann, früher Chef der 
bedeutenden Droguenfirma Baſſermann und Herſchel 
in Mannheim, war gekommen, um ſeinen Sohn eine 
Rolle ſpielen zu ſehen, mit der er ſchon wiederholt 
entſchiedenes Glück gehabt hatte. Herr Baſſermann ſen. 
begleiteten ſeine Frau und feine Tochter. Der Vor⸗ 
ſtellung des „Ambroſius“ wohnten fie alle Drei bei, 
und beſonders der alte neunundſechszigjährige Herr 
hatte ſeine helle Freude an dem Spiel ſeines Soh⸗ 
nes. Nachher ſaßen ſie mit dieſem und einigen Be⸗ 
kannten zum Abendeſſen im Speiſeſaal des Hotel 
Marquardt in heiterſter Laune. Man trennte ſich 
ziemlich ſpüt — der Sohn ſollte ſeinen Vater nicht 
lebend wiederſehen. In der Nacht wurde dem Letzte 
ren unwohl und um 4½ Uhr ſtand er auf; er wollte 
ſeine Frau nicht ſtören und ging ſelbſt zum Portier, 
damit dieſer ihm einen Arzt hole. Auf der Rücklehr 
zu feinen Zimmer, unter der Thür, brach Herr Baſſer⸗ 
mann todt zuſammen, ein Schlagfluß hatte ſeinem 
Leben ein Ziel geſetzt. f 
Danzig, im Januar. Die gegen den Bis⸗ 
ntkowski, alias 
29. v. Mts. geführte Verhandlung mußte wegen 
noch fehlenden Zeugenmaterials vertagt werden. Die 
Anklage lautet auf verſuchten Betrug, Landſtreichen, 
Betteln und Führung eines falſchen Namens. Trotz 
der fehlerfreien, geübten Korreſpondenz mit dem ruffl- 
ſchen General Gurko ud hieſigem ruſſiſchen Konju- 
late will der Angeklagte niemals eine Schule beſucht 
haben. Anſcheinend ſucht er ſeine wahre Herkunft 
durch myſteriöſe Ausflüchte zu verbergen. Seine ſchwin⸗ 
delhafte Angabe, durch einen Generaladſutanten des 
ruſſiſchen Kaiſers mit der Ausführung des Alten 
tats beauftragt worden zu ſein, bedarf keines Kom- 
mentars. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Agram 8. Januar. Der Elferausſchuß des 
Landtages nahm unter Ablehnung aller übrigen An⸗ 
träge mit 7 gegen 4 Stimmen den Beſchlußantrag 
des Referenten Gpurgjevie an. Derſelbe konſtatirt, 
daß durch die auf Vorſchlag und unter Gegenzeich⸗ 
nung des ungariſchen Miniſterpräſidenten erfolgte Ein- 
ſetzung des Kommiſſärs Grafen Ramberg die Ver 
faſſung und der mit dem Königreich Ungarn getrof⸗ 
ſene Ausgleich verletzt worden ſeien und verlangt die 
Sanirung dieſer Verletzung auf admintſtrattbem Wege 
oder mittels Entſendung einer Regnitolardeputation. 

Petersburg, 9. Jannar Seitens des kaiſer⸗ 
lichen Hofes wird bekannt gemacht, daß am Neu⸗ 
jahrstage, ſowie am Geburtstagsfeſte des Großfürſten 
Alexis im Winterpalais Auffahrt zum Wottesdienſte 
und zur Gratulation bei Ihren Majeftäten und Ihren 
kaiſerlichen Hoheiten ſtattfindet. | 

een 9. Januar. er brin 
en die telegraphiſche Nachricht aus Roſtow am 
daß daſelbſt die Sete in Flammen e 
Die Kaſſe und die Bücher ſind gerettet. 

Rom 9. Januar. Sämmtliche Mitglieder der 
töniglichen Familie begeben ſich heute nach dem Pan. 
theon, um an dem Grabe Viktor Ema el's ihre 
Gebete zu verrichten. Von außerhalb And zun Theil. 
nahme an der Gedächtnißfeier geſtern und heute be⸗ 
reits über 10,000 Perſonen hier eingetroffen, au 
mehrere italteniſche Kolonien in anderen Ländern 
durch Abgeſandte vertreten, einige andere haben Kränze 
und Fahnen geſandt; die meiſten Journale erſcheinen 
mit Trauerrand. 55 

Der „Moniteur; 
dung des „Standard“ von der offiziellen Wiederauf 
nahme der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Eug: 
land und dem Vatikan und bemerkt, der Papſt habe 
Mr. Errington nicht emfangen, als er anläßlich des 
Jahreswechſels die Diplomaten empfing. 
Newyork, 9. Januar. Morgen wird für den 
ebenen Dr. Eduard Lasker in dem hieſigen 


Emanuel-Tempel ein Trauergottesdienſt abgehalten, an 
dem ſich alle hieſigen jüdiſchen Gemeinden, betheiligen 
werden. Die Leichenrede wird von Karl Schurz ge- 
halten. 
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